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Luzcrn, Samstag

No. 62.

den 30. Christmonat

1867.

HchWàerische UirchenZeitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
ES läßt seit geraumer Zeit ein so fataler Höllenstank von Schwefeldampf und arienikalischem Knoblauchsgeruch auf Erden sich ver-

spüren, daß die Mofetta allen honetten Christenmenschen den Athem versetzen will. I. Gbrres. (Mystik V. i. Vorv. i.>

Die Humanität des achtzehnten Jahrhunderts.

Diejenige Denkweise, welche gewöhnlich die humane
genannt wird, und seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts

an die Stelle der christlich-sittlichen sich drängend, zu einer

Manie der „Gebildeten" wurde, ist bei aufmerksamer Zer-

gliederung sehr leicht für eine mißverstandene und ver-

zerrte Anwendung christlicher Vorstellungen auf
materielle Verhältnisse, zu erkennen. Der Geist

dieser Welt, die unbedingte Hingebung an die irdische Ma-

terie, parodirt in ihr die christliche Lehre, ohne seine alte

Eigenschaft der Verneinung alles Göttlichen und Erhabenen

aufzugeben. Es gab allerdings immerdar eine große Zahl

von Namenchristen, welche in die, dem sinnlichen Menschen

widerstrebende Eeistigkeit der christlichen Lehre nicht einzu-

dringen vermochten, und sich bei ihrer Handlungsweise vom

Geiste dieser Welt leiten ließen. Nichtsdestoweniger schwebte

aber der Hauch des Christenthums über der Allgemeinheit,

und der sittliche Werth des in der Welt Bestehenden und

Geschehenen wurde nach christlichen Grundsätzen geschätzt.

Höchst selten nur wagte ein einzeln Dastehender, sich mit
dem Dienste des Geistes dieser Welt öffentlich zu brüsten,

und die rohe Weise, worin dies, bei der allgemeinen Ver-

breitung einer klaren und einfachen Weltanschauung, noth-

wendig geschehen mußte, war ohne allen verführerischen

Schimmer. Seit einigen Menschenaltern hat sich aber aus

längst vorhandenen Keimen jene oben bezeichnete neue Welt-

anschauung entwickelt, die freilich nur im Schvoße der Chri-

stenheib empfangen und gezeugt werden konnte, nichtsdesto-

weniger aber dem Geiste des Bösen ihr Dasein verdankt,

und daher den augenscheinlichsten Beweis liefert, daß dieser

Geist niemals schlummert, und eben dann am gefährlichsten

ist, wenn man sich am sichersten wähnt, und, weil man
ihn für einen guten Engel hält, sein Dasein gänzlich ab-

leugnet. Seine Verführungsmittel waren übrigens, weil
er mit allen Ränken dennoch ein dürftiger Tropf ist, die

namlicycii, womit er »ufere Stammältcrn zum Falle gebracht
hat: er benutzte den Hochmnth des Geistes, um
dem Fleische die Herrschaft zu erwerben. Man
vermaß sich nämlich, eine Philosophie aufzustellen, welche
die menschliche Vernunft alS einzige Quelle aller wahren
Erkenntniß betrachtet, und die Wahrheit, ja Gott selbst,
aus dieser Vernunft produciren will, die Realität von bei-
den leugnend, falls sich eine solche Produktion nicht bemerk-

ftelligen ließe. So sehr nun diese alberne Anmaßung der
Vernuilft selbst widerspricht, weil ein Geschöpf, welches
seinen Schöpfer, und die Kunde, die derselbe diesem Gs-
schöpfe von seiner ewigen Wesenheit mitzutheilen für gut
fand, aus sich heraus produzirt, gar nicht gedacht werden

kann; so sehr schmeichelte ein solches Beginnen dem irrege-
leiteten Stolze, demselben Stolze, der schon in Adam sich

regte, als dieser „sein wollte wie Gott."
Die wahre Stellung der Vernunft zu den übrigen An-

lagen unserer Natur auszuführen, ist eine Hauptaufgabe
der christlichen Philosophie, worauf hier nicht eingegangen
werden kann. Uebrigens ist unS die ursprüngliche mensch-

liche Natur in ihrer anerschaffnen Heiligkeit und Gerech-

tigkeit völlig unbekannt. Nach dem Sündenfalle tragen
die von derselben übrig gebliebenen Trümmer den Stempel
der Zerrissenheit an sich, und ihre verschiedenen Anlagen
liegen wider einander im Streite; aber der Glaube an die

in Jesu Christo unS zu Theil gewordene Erlösung bringt
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Mes wiederum zur schönsten Harmonie, zum Frieden mit

Gott und mit sich selbst, wie ihn der Herr uns verhieß,

als er zu seinen Aposteln sagte: „den Frieden hinterlasse

ich euch, meinen Frieden gebe ich euch." Kein philoso-

phisches System vermag etwas Aehnliches zu bewirken.

Freilich muß der Glaube, ein Gnadengeschenk Gottes, daö

aber Jedem dargeboten wird, der demselben mit verlangender

Seynsucht entgegenkommt, diesem Seelenfrieden vorangehen;
aber jedes Philosophen!, das die Räthsel unserer Natur
aufzulösen vorgiebt, geht ebenfalls von Fundamentalsätzen

auS, welche sich Niemand anders aneignen kann, als durch

eine Art von Glauben; denn die Vernunft, selbst ein Theil

dieser räthselhaften Natur, muß einen Grundstein haben,

bevor sie ein Gebäude auffuhren kann, sie bedarf eines außer-

halb vorhandenen Stützpunktes, wenn sie vorwärts kommen

will, sonst ergeht es ihr wie einem Menschen im Kahne,
der daS Fahrzeug fortzurücken meint, indem er mit dem

Ruder gegen dessen Wände stößt. Nur darin unterscheidet

sich dieses Gesetz der geistigen Mechanik von dem analogen

Gesetze der Körperwelt, daß es die Selbsttäuschung nicht

völlig ausschließt, womit man sich einen wankenden Stütz-
Punkt selbst setzt, und nun in der That weiter zu kommen

wähnt, während man doch auf einer und derselben Stelle
bleibt. Auf der einen Seite kann man sich auf positive
Offenbarungen Gottes stützen, welche den Stempel der Un-
trüglichkeit tragen, auf der andern bedient man sich der

armseligsten, von menschlicher Willkühr gesetzten Hypothesen.

Der positive Christ weiß, daß er sich seinen Stützpunkt
weder geschaffen hat, noch schaffen konnte, und daß ihm
derselbe durch die Gnade Gottes dargeboten wurde; der

Vernunftphilosoph dagegen hält sich mit den Händen die

Füße fest und glaubt, wenn er dann ein wenig in die Höhe

gesprungen ist, aus eigener Kraft in der Luft zu schweben;

aber sein Fall erfolgt unausbleiblich und schnell,

Alle Folgerungen der modernen philosophischen Quasi-

Religion bezeugen auch die Schnelligkeit, womit dieselbe

nach einem kurzen Aufsprunge in den Schlamm des Mate-
rialismuS hinabstürzt. Ihre haltlose Inkonsequenz bezeugt

ferner die Armseligkeit der von dem ewigen Lichte abge-

kehrten, und solchergestalt ihres Stützpunktes beraubten

menschlichen Vernunft. Als ein in sich abgerundetes, dem

Christenthums offen entgegentretendes System wäre sie nie-
mals gefährlich geworden; denn der Versuch, sich selbst

Form und Gestalt zu geben, zeigt unausbleiblich ihre häß-

liehe Blöße, weil die erborgten Prunk-Lappen zu einem

vollständigen Kleide nicht ausreichen. Daher begnügte sie

sich mit der Aufstellung einzelner Humanitäts-Axiome,
welche allerdings einen gewissen Zusammenbang unter ein-
ander haben, der aber schwer zu erkennen, und auch nur
in der Verneinung konsequent ist, während die positive Lö-
sung des Räthsels unserer Natur darin kaum versucht,

geschweige dann ausgeführt ist. Diese Humanitäts-Axiome
kamen abgerissen in die christliche Welt. Man hütete sich,

ihren Widerspruch mit dem Christenthums hervorzuheben,
und verhüllte auch den in ihnen enthaltenen Materialismus
nach besten Kräften, weil dieser in seiner nackten Gestalt
die Christenheit angeeckelt haben würde. Ueberdem bestanden

sie in Verzerrungen christlicher Ideen, und suchten sich hin
und wieder sogar als ein veredeltes Christenthum darzu-
stellen. Der positiven christlichen Lehre wurde eiHlich ein

Vorwurf daraus gemacht, daß sie die blutdürstige und sinn-
liche Rohheit der von Gott abgewandten Mcnschennatur
nicht augenblicklich und allgemein vertilgt habe. So mochte
es denn zu seiner Zeit verzeihlich sein, daß tausend Einzelne
von der Vereinigung dieser Humanität mit dem Christen-
thume eine bisher ganz unerhörte Veredlung des Men-
schengeschlechteö erwarteten. Jetzt aber, wo die Konse-

quenzen jener Axiome sich sowohl theoretisch schärfer aus-

geprägt, als auch durch Versuche zu ihrer praktischen

Durchführung mehrfach erprobt haben, läßt sich deutlich

übersehen, daß sie mit und neben dem Christenthums keinen-

falls bestehen können. Eine neue Religion bilden sie eigentlich

nicht, weil eine gänzliche Verkennung der menschlichen Natur
an sich selbst zu gar keiner positiven Gestaltung führen kann.

Jede falsche Religion erkennt wenigstens an, daß der Mensch
die Wahrheit nicht in sich selbst herumtrage, sondern aus

höherer Hand mitgetheilt erhalten habe, und baut somit

auf festen Boden, wenn auch aus schlechtem, wurmstichigem
Material. Sie kann daher einer politischen Gesellschaft eine

momentane Existenz gewahren, was die moderne Quasi-
Religion nicht zu leisten im Stande ist, deren Sätze nur
als parodische Verneinung des Christenthums Geltung be-

sitzen. Wenn dies Letztere fallen könnte, so würde ihr
geistiger Inhalt (die Parodie) augenblicklich ganz ent-
schlüpfen, und der alsdann allein zurückbleibende Materia-
lismus (die Verneinung, oder mit andern Worten der
Dienst des Fleisches) würde sich mit dem ewigen Jenseits
in Verbindung zu setzen trachten, um dem unabweislichen
Bedürfnisse der menschlichen Natur durch ein neues Hei-
denthum zu genügen.

Die Verkennung der menschlichen Natur durch die
moderne Quasi-Religion zeigt sich schon darin, daß dem

Menschen von ihr eine „Würde" zuerkannt wird, welche

er nicht seinen durch die Gnade Gottes ihm verliehenen
Beziehungen zu der über dieser Zeitlichkeit stehenden höhern
Welt verdanke, sondern welche ihm an und für sich, als
einem irdischen Wesen anklebe. An die Stelle der Dank-
barkeit, welche das Geschöpf feinem Schöpfer schuldig ist,
wird solchergestalt eine hoffä'rtige Selbstbewunderung gesetzt.

Dies ist die Verneinung; und es bleibt also noch die paro-
dische Seite dieser Ansicht nachzuweisen. Nachdem durch
den Sündenfall die Anschauung der Wahrheit sich in eine
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dunkle Ahnung derselben verwandelt hatte, ward nirgends

ein allmächtiger Gott und Vater aller Menschen verehrt,

sondern man hatte HauS-, Stamm- und Völkerschasts-

Götter, woher auch die Vereinigung mehrerer Stämme in

ein Gemeinwesen, durch gemeinschaftliche Verehrung ihrer
verschiedenen Stammgötter versinnlicht wurde. Der ewige

und einige Gott selbst offenbarte sich dem von ihm dazu

erkornen Volke zwar alS Schöpfer und Regierer aller Dinge,
aber auch als den Gott Israels, und gebot seinem Volke,

stch unvermischt zu erhalten. Die durch den Zusammen-

kanz mit dem ewigen Jenseits verliehene Würde war also

keine allgemein menschliche, sondern nur eine Stammes-,
Volks- oder Eemeinheits - Würde, woran der Fremdling

keinen Tkeil hatte. Als aber die Stunde der Erlösung

vom Fluche der Sünde gekommen war, sollte die christ-

liche Wahrheit „allen Heiden" gepredigt werden, und un-

ser einiger und ewiger Gott im alten Bunde der Gott

Israels erklärte sich durch den neuen Bund für den Gott
und Vater Aller. Hierdurch ist jedem Menschen allerdings
eine hohe Würde ertheilt; aber diese beruht keineswegs auf
der nackten Menschen-Natur, sondern auf der Berufung

zur Theilnahme an der Erlösung in Jesu Christo. Dies

Letztere vergaßen die Humanisten, und leiteten daher aus

ihrer nackten Menschen-Würde „natürliche Menschenrechte"

ab, welche sich ihrem Ursprünge gemäß auf materielle
Verhältnisse bezieben, und daher mit den positiven

Rechten in Widerspruch treten. Die christliche Lehre aber

gewährt ihrerseits dem Menschen, vermöge seiner Würde

als einem zur Erlösung der Wahrheit Berufenen, ein An-

recht an unsre Liebe, an thätigen Beistand bei leidlicher

Hülflosigkeit, an Mittheilung der uns klar gewordenen,

ihm vielleicht unbekannt gebliebenen Wahrheit. Dieses An-

recht duldet indeß keinen Zwang, so daß jeder Mensch in

Bezug auf die Güter und sonstigen Verhältnisse dieser Welt
keine andern wirklichen Rechte besitzt, als von ihm ererbt

oder sonst erworben wurden. So viel wird ihm durch das

siebente Gebot garantirt, dessen Verletzung eine thatsächliche,

auch vor der menschlichen Obrigkeit strafbare Sünde ist;
während die Verletzung der Liebespflicht, der höchsten von

allen Pflichten, deren Erfüllung über das Gesetz erhebt

und dasselbe überflüssig macht, nur von Gott gestraft wer-
den kann, und hiernieden dem Gewissen jedes Einzelnen

überlassen bleibt.
Im Zusammenhange mit diesem, die menschliche Würde

materiell auslegenden Grundirrthume, schlug die schöne

Vorstellung vom Reiche Gottes in der christlichen Kirche,

zu dessen Theilnahme alle Menschen als Söhne eines Va-
ters und Brüder in Jesu Christo berufen sind, bei den

Humanisten in einen weichlichen Skeptizismus und Kos-
mopolitismus um. Einerseits wurde es für gleichgül-

tiz erachtet, ob die Berufung bereits in Erfüllung gegan-

gen sei, oder nicht. Dem aus der humanistischen Ver-
nunft produzirten Gotte wurde die Pflicht auferlegt,
die natürliche Würde aller Menschen zu achten,
und sie sämmtlich so zu behandeln, als ob kein Sünden-
fall erfolgt, und keine Erlösung nothwendig geworden wäre.
Sie selbst, die Humanisten, hatten keine feststehende Wahr-
heit entdecken können, und glaubten daher, daß jede Form
der Gottesverehrung gleichgültig sei, und jede Religion
in ihrem Kreise die Bedeutung der Wahrheit haben könne,
wodurch natürlich die Menschwerdung unsers Heilan-
des und die Erlösung für eine unbedeutende Sache erklärt,
und etwa mit dem Aufleben Muhammed's auf eine Linie
gestellt, dem Auftreten eines neuen, olle verschiedenen Elau-
bensgestaltungen mit gleicher Liebe und mit einer und der-
selben Indifferenz von oben herab anschauenden humanisti-
sehen Gestirns aber untergeordnet wird. Anderseits bezog

man die Brüderschaft auf materielle Verhältnisse. Alle
Menschen sollten, so wie sie gleiche „natürliche Rechte" be-

sitzen, diese auch auf eine und dieselbe Art zur Geltung
bringen und genießen. Während daher die christliche Vrü-
derschaft mit der Mannigfaltigkeit verschiedenartiger irdi-
scher Verhältnisse sehr wohl bestehen kann, und dadurch
sogar eine höhere Bedeutung erhält, drängt die humani-
stische Richtung, im Widerspruche mit ihrer zur Schau
getragenen indifferenten Toleranz, zur Einförmigkeit hin,
und lockert durch seichte Raisonnements alle unter den
Menschen bestehenden Verkettungen, bis auf die Familien-
bande hinab, mehr und mehr auf, weil dieselben dem „all-
gemeinen Weltwohle" der nach ihren natürlichen Rechten
strebenden „Menschenbrüder" entgegenstehen. Aber nir-
gendS zeigt sich der auf der Anbetung der Materie
ruhende Fluch deutlicher, als in den Folgen dieses Kos-
mopolitismus, der durchaus nichts Anderes zuwege bringen
kann, als Atomisirung und Egoismus. Ganz natürlich;
denn der Einzelne besitzt ein reiches Maß von Aufopferungs-
fähigkeit, wo es daS Gedeihen eines ihm theuer gewordenen,
näheren KreiseS gilt; aber die abstrakte Idee des allgemei-
meinen Weltwohles, oder auch nur deS „Staatswohles"
eines großen Reiches läßt ihn kalt, weil bei dessen Beför-
derung seine Thätigkeit sich spurlos verliert. Schon jetzt
bestätigt die Erfahrung diesen einfachen Schluß. Während
der unterscheidende Charakter der Nationen und alle lokale

Sitte, welche den Menschen mit süßen GewohnheitSbandcn

an seine Heimat fesselt, mehr und mehr einem allgemeinen

Modeschnitt, wie in Kleidern, so auch in Sitüa und Denk-

weise Platz machen ; während dieser äußerst fade Menschen-

typus nur selten eine Eigenthümlichkeit und selbstständigc

Denkkraft aufkommen läßt; während Millionen Menschen,

von einem Ende Europa's zum andern, sich gefügig in
das Schlepptau der beschränkten Ideen einiger Wortführer
des „Zeitgeistes" nehmen lassen; — verkriecht sich der Ein»-
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zelne, weil er in der unübersehbaren Masse von Nullen zu
einem bedeutungslosen Atom geworden ist, in sein eigenes

Ich, den einzigen Gegenstand, der sein Interesse zu fesseln

vermag.
Die Menschenwürde dokumentirt sich, der Humanität

zufolge, durch einen dem Geschlechte einwohnenden, Nie-
mand weiß woher stammenden Entwickelungstrieb.
Der Mensch erhebt sich durch eigene Kraft und Machtvoll-
kommenheit aus dem Zustande eines Waldungethümes; dann

entwickelt sich das Geschlecht langsam und durch die Hunds-
tagshitze, welche sie erregt, die Entwickelung so befördert,
daß man sie ordentlich Tag für Tag mit freudigem Erstau-
nen zunehmen sieht. Blickt man, mit Bezug auf diese An-
ficht rückwärts, so könnte man sich zu der Erwartung be-

rechtigt glauben, irgend ein anderes Säugethier durch das

Zusammentreffen glücklicher Umstände auf denselben Ent-
wickelungsgang gerathen, und dereinst seine Emanzipation
von der menschlichen Herrschaft über die Erde begehren zu

sehen; blickt man nach vorn, so fehlt jede befriedigende

Erklärung über das eigentliche Ziel einer solchen, in's Un-
endliche fortzusetzenden Entwickelung. Die in dieser Idee
nachklingende Wahrheit, wodurch sich dieselbe Bahn in
die Gemüthe» brach, und von der sie einen falschen Schim-
mer erborgte, ist in dem christlichen Streben nach der,
dem Geiste dieser Welt im Laufe der Zeiten abzuringenden

Verwirklichung des Reiches Gottes zu suchen, welches Stre-
den von den Humanisten auf der dürren Heide ihrer Ge-

meinplätze herumgezerrt und irregeleitet wurde.

Da aber der Ursprung des Menschen, auch wenn ihn

zuvörderst eine mit „natürlicher Würde" ausgestattete Be-
stie sein läßt, immer noch unerklärbar bleibt, so drückten

die aufgeklärten Philosophen ihre Augen lieber vor diesem

Uebelstande ganz zu, erklärten der Mehrzahl nach der meta-

physischen Spekulation, als einer müßigen, zu nichts füh-
renden Beschäftigung den Krieg, und warfen sich, ohne

übrigens von ihrer Art und Weise zu lassen, auf die prak-
tische Seite. Diese ihre praktische Richtung war so un-

praktisch, daß sie den Boden der Geschichte verließ, weil

ihr dieser wahrscheinlich zu positiv war und sie vorzog,
die Stützpunkte für ihre Vernunftschlüsse nach eigener Will-
kühr sich selbst zu setzen. Auch wäre die Würde der irdi-
schen Menschennatur, mit den daraus abgeleiteten Men-
schenrechten, da dieselbe niemals anerkannt wurde, aus der

Geschichte zu erweisen gewesen. Man brach also lieber über
die ganze bekannte Vergangenheit des Menschengeschlechtes,

als über eine Kette von Usurpationen den Stab, und gieng

von der auch innerlich unmögliche» Hypothese eines „Na-
turzustandes" aus, der in vorhistorischen Zeiten existirt
haben, und aus dem der „Staat" (d. h. keine wirkliche
auf Erden da gewesene Herrschaft, sondern wiederum ein

fmairtes Abstraktum) durch den „Tesellschaftsvertrag"

entstanden sein soll. Als Ziel der fernern Entwickelung und

Zweck des „Staates" setzte man die größtmögliche male-
rielle Wohlfahrt, welche theilweise durch die Verwirk-
lichung der natürlichen Menschenrechte zu erreichen sei. Die
Kühleren, und näher bei der Sache Znteressirten hielten

sich an die Industrie, die Mittellosen und Fanatiker schwärm-
ten für die Menschenrechte, so daß also die richtige Mitte
und die Männer der Menschenrechte von Hause aus als
die zwei, in etwas differirende Sekten der modernen Quasi-
Religion sich geltend machten.

''-»«»-SrVìS-o«'.

Lnnetissiwi ckomini noslrl dveAovii ckivinn pio-
viclentin 1'apse XVI. Xlloculio ftniftln in
eonsistorio secreio IV. iclns VeeeinlniL nnni

Nveeexxxvn.
VLxrnxvil.es kvx-rves!

Hum intima eonlìeeremnr amaritucline od akklietas

passim ac pene prostratas (üatliolieie Leelesise res, atgue
eo loeo positi, guo plorare mala non suklleit, euras eo^i-
tationesgue omnes intencleremus aü contritiones Israel pro
traüita üivinitus lXodis potesìate sananàas; nova repente
aeevssit cloloris eausa, guain sane prolitemur eo dlodis
uovrt-iui'vm ueuiaissv, <p>» minus expeetanâam exisljima-
damns. lXec vero latere Vos potest, Veneradiles dra-
tres, guorsum ista reierantur, et umle animnm lVostrum
sudierit sollicituclo eoetus vestri due protinus aclvocancli.

Oe re namgue a^itur minime odseura, negue ex privatis
tantummosto nnntüs aeeepta, immo satis jam per pudlieas
litteras evul^ata. Llravissimam guerimur injuriam illatam

nnper Veneradili ?ratri (llementi XuK-usto Xrediepiseopo
(loloniensi, gui re^io zussu omni pastoralis jurisüietionis nsn
prsdiditus, e sua seile per vim inaAnogue armorum appa-
ratu ejeelus, atgue alio rcle^atus est. Inüe autem tanta
illi ealamitas odti^it, guoil, eonstanter guiücm paratus recl-
ilere llsosari, guse (lazsaris sunt, at invmor oklieii sui cle

Deelesim üoetrina et üiseiplina religiose servancla, non
aliam sidi in mixtarum nuptiarum ne^otio proposuerit
reKulam, prseter eam, guse Xpostolieis litteris a<l Vredie-
pisoop -m et I'.piseopos in parte oeeiüentali Lorussiei re^ni
üatis clie 25. lVIartii anni 1830 ad del. mem. Pig VIII
?rseàeeessore dlostro kuerat àeelarata. ^tgui tamen per
ejusmoüi litteras 8aneta dose 8e<les suam eo usgue pro-
tulerat inclulAentiam, ut ipsa verissime cliei gueat illos attî-

Kisse limites, guos prseter^reài nelas omnino sit. llui
prokeeto demAnitatis rationi exploratissimsm Vodis est

eommemoratum Oeeessorem lXostrum so^re aclmoàum in-
d-esisse, non aliunüe guiüem aâcluetum, guam necessitate

prsecavenüi kunestiora mala Leelesia: et tlatdolieo illarum

re^ionum tllero ex intenìatis minis eertissime odventura.
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D»is porro Intnrnm putarct, lit pvnlikicia istbcvc declora-

tin, indnlAenlissimn licet ot scmcl -itgue itcrnm per lie-

Aium ill Ilrbe Drntorem accepta, on sensu adlnhvretnr,

gni inconccissa O.atbolicse bleclesi-v principle pervertcret,
et lnijns Vpvstolicso 8cdis inonti penitns ropuAnaret: Vv-

rum gnod nemo nnns lindere mit exeo^itare posset, guod-

gne vel leviter snspieari eriincn Inissct, id artiAeioso soe-

cnlaris potcstatis impcdsn laclnm est. Vix rein non sine

maxima aniini molcstia novimus, nilnl distnliinus, g»in

expostnIationcsNostrasiis, -id gnos pcrtinebat, delerendas

committeromus, nna simnl déclarantes, guantaNos exXpo-
stolico munere tenerct nécessitas, /ideles opportune moucndi,

ne illnd a 8-nieta Iiac 8ede prokcetnm arbitrarentnr, a

gno ips-a plane ahliorreret. (lnmguc ita Nobis Inisset

responsum, velnti nnllo gnerela? Nost^so inniterentur Inn-

damcnto, epistola accessit alterius ex pr-vdietw re^ionis

?ra-snlihns, gui instante morte rcdditnrus ceternv dudici

rationcm villieativnis su«, inisso ad Nos apo^rapho in-

slruetionis traditso ad Kpiseopis urgente eivili dudernio,

aeenrate si^nikicabat, se, àinna Z-, «nissima exinde IZecks-

s?«? o/i/!« «, ckli-lncc? ZktMl/?«

inspicientein, e?,07i?m, <??ci su/âii/iss, at, llüc/a ?ne/?to

motaH?to p?o/?/?o ?'6traeta,e. In enrain proindo «tatim

inculnnmus, nt, perlato ad 8ercnissimum Ilepcni ^crmano
istius apo^rap!» exemplo, ma^is ina^isgne innotesecret,
ÜX05 initüni iì inOiiivrîìtis I?»pdSS0^>is rülionein

Vpostolicas prsedecessoris Nostri litteras, ntpdte Leclesi-v

prineipiis ae leizibns adversantcm, oinnino roprodare.

blx dis pronnm est Vodis intelliZere, Vcneradiles I'ra-

trcs, nnllam in ejnsmodi ne^otio oküeii partein per Nos

Inisso prietermissam. Xttamcn (moerenles dieimus peni-

tuscpiv dolore perenlsi) Nodis plane insciis, et segnnm ad

das Nostras expostnlationes declarationesguv responsum

addne pra-stolantidns, indietnin Vrebiepiscopo dolcmiensi

est, »t vel interprctationem illain per Nos iinprodatain

eirca inixtas nuptias sectaretur, vel episcopate mnnns di-

witteret, patelacta, si secus kaeeret, (ludcrnii sentcntia

de pastorali jnrisdictione ei prvrsns intcrdieenda. Nee

inora! ilio, nti par crat, relnetante, rcs ita conÜFerunt

guemadmodum initio periiorroseentes exponedainus. Vt-

guv di«? adliiditain Nodiscum rationein attcndite: nounisi

enim prinia die vvrtentis wensis dodiernus IZorussiei UeZni

Ne^otiornm dcstor nnntiavit »ti proxime eventnrnin, vel

eo ipso temporis ,nome«to perkciendum, gnod jam a die

vieesima prima sciperigris mcnsis kactum consnmmatumgne

luerat. Yuse enm ita àt, iliud, Vcneradiles kratrcs,

Oeo, Ilieelesi»! ae minisrerio, Pw tnn^iinur, Nos dedere

sentiinus, »t ^Vpostolieam voeeni attollentes eeelesiastieam

immnnitatem violatain, episcopalem di^nitatein despeetain,

saerain jni isdietionem usurpatani, (latlwlica: l^celcsia: 8ane-

ta-rzue dupls Sedis jura pessnmdats palai» in Loetu Vcstro
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rcelamcinns. Id antein dum laeinins, Virv owmAena vir-
tute prsostanti (loloniensi tVntistili redditain unain paritir
volunius inoritissimam landein, ol, reli^ionis eansani ad

ipso tanto enm sai discrimine inviete propii^nalain. Hane
vero naeti opportnnitatem, epiod privatim lniensspio prn-
stare non destitimus, piidlieo nune solemnitcr^no dennn-
tiamn«! Nos scilicet induetam perperam in Kornssise He^no
kpiamlidet praxim eirea mixta eonnndia contra Aenninnm
sen»»«» deelarationis ad Decessore Nostro editw penitns
reprodare. (üeternm, malis adversns iinmaeulati ^Ani
8ponsan> cplotidie ma^is inArucnlidns, non possinnns, spiin
Vos proenrationis Nostr-î participes pro exiinia vvstra
reliAione ac pictate vvdemcntcr cxcitemns ad Icrvidas No-
discum preccs Idatri iniscricordiarnm Immilitcr ollercndas,
nt respiciat de exeelso coelornm daditacnlo snper vineam,
spiam plantavit dvxtcra Ipsins, diutnrnamesne ad ea tcm-
pestalcm clemenlissiine propnlset.

Zur Sache des Herrn Erzbischofs von Köln.
(S ch l u ß.)

Jeder, der das Breve Pius VIII. kennt, muß über
die unglaubliche Gewissenlosigkeit staunen, mit welcher die-

ses Aktenstück geschmiedet ist, welches einen untilgbaren
Flecken auf den Grafen Spiegel wirft. Wir wollen nur
die Hauptpunkte hervorheben. 1) Die Instruktion beginnt
damit: es sei im Sinne des päpstlichen Breve's die
Behandlung der gemischten Ehen den Pfarrern überlassen
worden, und diese brauchten daher das Ordinariat nicht
mehr von jedem einzelnen Falle zu unterrichten und dessen

Erlaubniß zur Trauung nachzusuchen. Davon ist aber im
Breve auch nicht die leiseste Spur; daß dies nicht die Ab-
jichf^es heil. Stuhles sein könne, beweist überdies das
Breve Gregors XVI. an die baierischen Bischöfe, wo jede
gemischte Ehe, resp, die Dispensation dazu (auch wenn die
Kinder katholisch erzogen werden), als casns p-ipalis, (d.i.
dem Papste vorbehalten) deutlich bezeichnet wird, der in-
dessen vermöge der lacnlMtes gningnennales auch von den

Bischöfen entschieden werden kann. Hier ist also die erste

Abweichung von dem päpstlichen Breve, und zwar eine von
Wichtigkeit; denn unter der Psarrgeistlichkeit wird man
immer solche finden, die ihre Pflicht vergessen; überläßt
man also ihr unbedingt eine so wichtige Sache, so wird
bald eine Spaltung entstehen, indem die Gcwissenhaftern
strenger, die Leichtfertigen ganz lax verfahren werden.
2) Die Disziplin soll, nach dem Ausdruck der In-
struktion, vom heil. Stuhle so gemildert worden
sein, daß der Kabinetsordre von 1825 genügt
werden könne. Diese KabinetSordre verbietet den katho-
lischen Geistlichen die Abnahme'eines Versprechens über die
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katholische Erziehung der Kinder; ein solches Versprechen
setzt aber das päpstliche Breve offenbar alS Bedingung der

feierlichen Einsegnung voraus, und giebt sehr deutlich zu

verstehen, daß es jener Kabinetsordre nicht in Allem nach,

geben könne (nudis cpiiàn vehementer llolet, czuoà vos
ab Ins, in cpiivus estis ,-MAustiis, peuitus eximere oon

potuerimus (eS schmerzt Uns sehr, sagt der heilige Vater,
daß Wir euch von dem, was euch bedrängt, nicht ganz

befreien konnten), und gegen den Anfang: (ecmkàimus se-

rcuissîiiii IteZis m-ijest.item voliis non succeusuram, si

eillem in rebus civilibus ex animo obseeuncl-inkes, in iis

tamcn, cpise non civiles inatrimonii ckkeetus, sect ipsain

attinAìmt ejusllem s.inetit<iteni et reli^ios-i eonzuAum ollieia

respieiuut, saeras reliKionis reculas cuslocli.ilis. (Wir
vertrauen, daß des allerdurchlauchtigsten Königs Majestät
euch nicht zürnen werde, wenn ihr, ihm in zeitlichen Din-
gen gern gehorchend, in jenem, was nicht die bürgerlichen

Wirkungen der Ehe, sondern ihre Heiligkeit und der Ehe-
leute religiöse Pflichten betrifft, die heiligen Vorschriften
der Religion beobachtet.) Hätte der Papst das zugegeben,

was Graf Spiegel, angeblich in Uebereinstimmung mit ihm,
in seiner Instruktion zugiebt, so wäre jede Schwierigkeit
gehoben und somit diese Ausdrücke des Breve's vollkommen

unnöthig. In dem Schreiben an's Domkapitel wird frei-
lich zwischen sponsio, d. h. den Vorsichtsmaßregeln, welche

sie treffen, um die protestantische Erziehung zu verhindern,

oder, wie ste dort genannt werden, den moralischen
Garantien, unterschieden, und behauptet, der heil. Stuhl
verlange nur letztere. Allein was giebt es denn für mora-
lische Garantien außer dem feierlich gegebenen Worte? Die
eben bemerkte Auslegung erscheint daher wenigstens als sehr

gewagt, um nicht mehr zu sagen. Die zweite Unwahrheit
der Spiegel'schen Instruktion ist also, daß vermöge des

Breve's jener Kabinetsordre genügt werden könne. 3) Das
Stärkste enthalten die Worte der Instruktion: daher kann
von Seiten der Pfarrgeistlichkeit nicht blos Al-
les vorgenommen und zugelassen werden, was
im Breve nicht ausdrücklich untersagt oder als
zu achten bestimmt ist angegeben worden, sondern
die einzelnen Bestimmungen sind mildernd zu
erklären und anzuwenden. Auf diese Weise kann man
ungehindert schwarz in weiß verwandeln, denn der mildern-
den Interpretation ist Alles möglich. Wer hat denn dem

Grafen Spiegel die Vollmacht gegeben, das päpstliche Breve
willkürlich zu erklären und zu mildern? Hat der Unter-
geordnete das Recht, ein Gesetz oder eine Verfügung des

Höhern authentisch zu interpretiren? 4) Nach den höchst

nichtssagenden Verhaltungsmaßregeln in Betreff des zu er-
theilenden Unterrichts heißt es: diesem nach ist insbe-
sondere von der Abnahme oder Abgabe des Ver-
sprechens rücksichtlich der Erziehung der Kinder

,'N der Religion des einen oder andern Theils
Abstand zu nehmen. Mit diesen dürren Worten ist den

kanonischen Vorschriften und dem päpstlichen Breve geradezu

widersprochen. 5) Nachdem Graf Spiegel die -issislentia

Passiva als eine gehässige Maßregel-bezeichnet hat, macht

er zwei Bedingungen, unter welchen aklein sie eintreten

soll: a) wenn der katholische Theil von der protestantischen

Erziehung der Kinder gewiß ist; b) wenn er dabei eine

strafbare Leichtfertigkeit in religiösen Dingen an den Tag
legt. Als ob es nicht strafbare Leichtfertigkeit wäre, in die

protestantische Erziehung seiner Kinder einzuwilligen! Hier
offenbart sich die Tendenz der Instruktion am deutlichsten;

eS wird zwar von der »ssisteati» passiv» als von einem

möglichen Fall geredet, allein Alles ist so gewendet, daß in

Iukunft dieselbe fast nie eintreten kann und jede gemischte

Ehe unbedingt die Einsegnung erhalten soll. Denn es ist

ja rein dem Pfarrer anheimgestellt, ob er jenen strafbaren

Leichtsinn voraussetzen will oder nicht, und wo ließen sich

nicht bei einigem Scharfsinn Gründe finden, denselben in
der moralischen Beurtheilung zu entschuldigen! Wenn ein

Kirchenoberer nicht erröthet ist, solche Willkürlichkeiten zu

begehen, wie läßt es sich den Andersgläubigen verdenken!

Um ja auch das letzte Mittel der Kirche preiszugeben, ist

sogar der Beichtstuhl entweiht. Denn auch vor der Ein-
scgnung einer gemischten Ehe, wo jenes Versprechen der

kathol. Erziehung nicht gegeben wird, also mit andern

Worten vor dem Begehen einer schwer sündhaften Hand-

lung von Seiten des kathol. Theils soll dieser in carità
et patient!» Lllristi behandelt, es soll ihm ja nichts Hin-
derliches in den Weg gelegt werden! Ueberdaupt herrscht

in dieser Instruktion eine humane Sentimentalität, die im
Schluß ihren Glanzpunkt erreicht, wo anbefohlen wird, ja
die Wöchnerinnen aus gemischten Ehen (wo jenes Ver-
sprechen der kathol. Erziehung nicht gegeben wurde) aus-

zusegnen, um die Töchter der Kirche nicht von dieser zu

entfernen. Was wird aber diesen schlechten Töchtern der

Kirche daran liegen, einen (ohnedies nicht unumgänglich

nothwendigen) Segen von ihr zu erlangen, wenn sie es über

ihr Herz bringen konnten, ihre eigenen Kinder von dieser

Kirche auszuschließen?

Wir wiederholen noch einmal: Clemens August hat

diese Instruktion nicht gekannt, hat nicht versprochen, ihy

zu folgen, indem er sie erst da kennen lernte, als Hr. von

Bunsen ihm im Namen der Regierung den Hermefianismus

preisgeben wollte und mehrere andere Konzessionen anbot,

wenn er sich genau nach dieser Instruktion halten wolle»

Hiernach kann sowohl das Publikandum als das Schreiben

an das Domkapitel beurtheilt werden, und Clemens August

steht vollkommen gerechtfertigt, da. (Sion.)
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Erlaß des Domkapitels an die Geistlichkeit der
Erzdiözese Köln.

AuS den gewichtigsten Gründen, ehrwürdige Brüder!
ist unser hochwürdigstcr Erzbischof, Clemens August,
Freiherr von Droste-Vischering, aus der Erzdiözese

entfernt worden und sieht sich gehindert, die Verwaltung
seiner Kirche selbst zu führen. Da also der crzbischöfliche

Stuhl gleichsam erledigt ist, muß nach der kanonischen

Vorschrift „8l cpisaopu« 3. ill lìto (le suzipleuü. lleAÜA.

prsel. (I. 8.)" das Kapitel, als wenn der Sitz durch den

Tod erledigt wäre, die Verwaltung im Geistigen und Zeit-
lichen führen. Daß Wir diese Verwaltung heute übernom-

men, zeigen Wir euch hiemit unter dem Auftrage an, über

geistliche Angelegenheiten Berichte an Uns zu erstatten, bis

nach den kanonischen Vorschriften euch Anderes befohlen

wird. Ueber die ganze Sache und über den gegenwärtigen
Zustand der Erzdiözese werden Wir sogleich, wie es sich

geziemt und von dem Gesetze vorgeschrieben ist, reifen und

genauen Bericht an den apostolischen Stuhl erstatten, dem

es zusteht, den Bedürfnissen der Kirchen vorzusehen, und

werden demüthigst bitten, daß er uns Rath ertheile und

anordne, was ihm gut scheint. Bald werden Wir die

Befehle des apostolischen Stuhles empfangen, und Wir
ermähnen euch daher im Herrn, theuerste Brüder, sie gleich

Uns mit ruhigen und vertrauenden Herzen abzuwarten, so

wie umsichtig und klugen Rathes nach der Liebe Gottes zu

wachen, damit der Kirche und dem öffentlichen Wohle nichts

Schlimmes widerfahre, auch der Gläubigen Gemüther nicht

aufgereizt oder verführt werden.

Köln, am 21. November 1837.

Im Namen deS Kapitels:
der Probst Carl Adalbert, Frhr. v. Beyer,

Weihbischof.

Kirchliche Nachrichten.

Aargnu. Die Stände Zürich und Aargau haben ge-

genseitig einen Vertrag abgeschlossen, wornach mehrere dem

Kloster Wettingen zuständige Kollaturen im Kanton Zürich
an die Regierung von Zürich, die Kollatur der Pfarrvfründe
in Sengen dagegen von Zürich an die Regierung des Aar-
gau'S abgetreten werden sollte. DaS Kloster Wettingen
protestirte gegen diesen für dasselbe nachtheiligen Vertrag;
aber die Protestation wurde unbeachtet bei Seite gelegt und

am 19. d. der Vertrag vom Großen Rathe genehmigt, und

bemerkenswerth ist, daß es im Abtretungsvertrag heißt, daß

solches im Namen des Klosters Wettingen geschehe,

während doch das Kloster dagegen p r 0 testirt. Am 20. d.

kam der Gesetzesentwurf über die Kollaturen zur Vchand-
lung, der aber gedruckt und bis zur nächsten Sitzung ver-
schoben wird. Nach demselben sollen alle Kollaturen zu

Handen deS Staates eingezogen und keine Klostergeistlichen
mehr auf ihre Expositurpfründen gelassen werden. Wenn
ein bisheriger Kollator auf bisherige Weise für eine erledigte
Pfründe einen Geistlichen ernennen und der Geistliche die
Ernennung annehmen wollte, so sollte der Geistliche und
der Kollator dem Kriminalgericht übergeben werden.
Der Berichterstatter der Kommission, Herr Tanner, las
ein konfidentiellcs Schreiben des Bischofs von Basel vom
I. 1832 vor, worin derselbe gegen die Entziehung der Ex-
Posituren von den Klöstern sich verwahrt und erklärt, daß er
keinem von einem unrechtmüßigen Kollator gewählten Geist-
lichen die Einsetzung ertheilen werde. Tanner nannte dcu
Bischof im Irrthum befangen, sein Schreiben ein

lächerliches, der LandeSbischof werde wohl seine Pflicht
kennen. Somit sieht sich die Kirche im Aargau schon wie-
der in einen neuen Kampf hineingezogen.

Der Große Rath hat ebenfalls beschlossen, den hochw.
Abt von Muri, der sich immer in Engelberg aufhält, edik-
taliter vorzuladen, und wenn er nicht erscheine, iu eontu-
iiuiei.ini über ihn urtheilen zu lassen.

Freiburg. Autigny, Bezirk Freiburg. Unser
Präfekt ist mit der Beförderung der Aufklärung in unserer
Pfarrei und mit der radikalen Umgestaltung so eifrig be-

schäftigt, daß sein Eifer ihn allerhand Mittel erfinden läßt,
um zu diesem großen Resultate zu gelangen. Ein Mittel
scheint ihm besonders hiefür zuträglich, nämlich unsere
Schuttklwer durch Leute deS Fortschritts, die sich auf die
Höhe unserer Zeit zu erschwingen gewußt, zu ersetzen.
Aber keine Klage will auf ihnen haften, nichts kann man
ihnen vorwerfen, als daß sie gute Katholiken sind. Wie
nun diese entlassen? Der Präfekt ist in der Wahl der
Mittel nie verlegen, wenn sie nur zum Zwecke führen; er
braucht Lockungen, Drohungen, Vorwürfe, List, sogar
Gensdarmen, um sie zu nöthigen, ihre Entlassung zu neh-
men. Da aber alle diese Mittel an der Festigkeit deS Leh-
revS von Autigny scheiterten, der seit dreißig Jahren die
Schule zur Zufriedenheit der Pfarrer und der Gemeinde
besorgt, so hat nun der Präfekt ihm die Anzeige gemacht,
daß der ErziehnngSrath ihn bevollmächtigt habe, eine all-
gemeine Prüfung vorzunehmen, nicht blos mit den

Kindern, sondern mit allen Leuten der Pfarrei, welche
unter 45Jahre alt sind, um zu sehen, in wie fern erlesen
und korrekt schreiben könne, ließ aber nebenbei einstießen,
daß er vorher freiwillig die Entlassung nehmen könne, um
den Folgen dieser Anordnung vorzubeugen. Sollte er wirklich
bevollmächtigt sein? Es ist wohl kaum zu glauben; immerhin
sind aber unsere Leute noch nicht geneigt, sich so unter das
Joch zu fügen. Nach dieser Eröffnung kam unser gute
Lehrer ganz mißstimmt von Freiburg zurück und begehrte
von der Gemeinde seine Entlassung, die sie ihm aber aus
guten Gründen verweigerte, und wir hoffen, daß er von
seinem Entschlüsse wieder abstehen werde. O unglückliches
Volk, wie spielt man mit dir und deiner Selbstherrlichkeit!
Daß der Plan beschlossen ist, den Geist der Pfarreien durch
die Schullehrer und Schulen umzuändern, scheint auch das zu
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beweise», daß die Lehrer von Echarlmas, Marly und Epen-

des, die nicht radikal sind, ebenfalls bedroht und geneckt,

die schlechten hingegen unterstützt sind, und daß mehrere

Schüler der Industrieschule (Central-Sekundarschule) schon

Lehrerpatente nachsuchen.

— Da der Antrag des Herrn Rudolph Weck am

16. d. im Gr. Rathe beifallig aufgenommen worden, so ist

nun der Staatsrath beauftragt, der Negierung von Glarus
zu schreiben: wie schmerzlich es den Großen Rath von

Freiburg berührt habe, da er durch die Publizität vernom-
men, daß sich in Betreff des der kath. Geistlichkeit abgefor-
derten Eides im Kanton Glarus Zwistigkeiten erhoben haben;
daß er nicht ohne große Theilnahme für die katholische Min-
derhcit im Kanton Glarus gesehen, wie diese Geistlichen in
eine äußerst traurige Lage versetzt seien; daß er ganz'in
eidgenössischem Sinne, im Gefühle des Friedens, der Ei-
nigkeit und Eintracht die Regierung von Glarus auffordere,
sich zu erinnern, daß Uneinigkeiten derselben Art auch in
andern Kantonen der Eidgenossenschaft Statt gefunden,
jedoch auf eine Weise geschlichtet worden seien, daß die Be-
sorgnisse gehoben und die Gemüther beruhigt wurden — ein

Resultat, welches er auch im Kanton Glarus für unendlich

wünschenswerth ansehe, und auf das der Gr. Rath des Kan-
tons Freiburg sowohl in religiöser als politischer Beziehung
ein überaus großes Gewicht lege.

Basel. Für die hiesige katholische Kirche und Schule
wurden iist Laufe der Jahre 1863 — 1837 die Summe von

14,696 Fr. gesteuert. Unter den Wohlthätern erblicken wir
u. A. die hohe Regierung des KantonS Basel-Stadttheil
mit 800 Fr. — die h. Negierung von Luzern mit 360 Fr.
— die h. Regierung von Genf mit 160 Fr. — die h. Re-

gierung von Waadt mit 100 Fr. — dse h. Regierung von

Zug mit 50 Fr. — die h. Regierung von Thurgau mit
465 Fr. — die h. Regierung von Uri mit 80 Fr. — die

h. Regierung von Unterwalden mit 80 Fr. — Se. Heiligkeit

Papst Gregor XVI. mit 720 Fr. — 2. M. die Königin
von Frankreich mit 70 Fr. — Einwohner von Basel (Prote-
stanten und Katholiken) mit 4000 Fr. — Oberrheinkreis
des Großherzogthums Baden 703 Fr. — Elsaß 293 Fr. —

Straßburg und Hagenau 139 Fr. — Baden, Freienamt

und Zug 200 Fr. — Wallis und Unterwalden 315 Fr. —

Freiburg in der Schweiz 800 Fr. — Oberbaden 50 Fr. —

vom löbl. Stadtrath von Basel 400 Fr. — vom löbl. Stadt-
rathe in, Zug 32 Fr. — von Herrn Dekan Groth 50 Fr.
— aus dem Kanton Luzern 32 Fr. — von einem Freunde

in Lyon 175 Fr. — aus verschiedenen Gegenden der Schweiz

900 Fr. — von Freunden in Basel und Solothurn 214 Fr.
— von einem Freunde des fernen Auslandes 77 Fr. u. s. w.

Die EesammtauSgaben für diese 2 Jahre betragen 16,713

Fr., die Einnahme dagegen nur 14,696 Fr., bleibt also

noch zu ersetzen 2016 Fr.
Preußen. Der Oourrier (le la lVIensv, ein belgisches

Blatt, bringt folgende Nachrichten, welche er versichert

verbürgen zu können: Am 22. November langte der edrw.

Erzbischof von Köln unter militärischer Begleitung in Min-

83?

den an und wurde zum Kommandanten gebracht. Bald
darauf wies man ihm eine Wohnung in dem Hause eines

Kaufmanns, Namens Vogler, an. Er hat dort zwei kleine
Zimmer. E n Gendarmerieoffizier und zwei Unteroffiziere
wohnen in dem nämlichen Hause, und gestatten nicht, daß

der Gefangene mit irgend Jemanden rede, außer einer von
ihnen sei gegenwärtig. Die Befehle, die sie in dieser Vc-
Ziehung haben, sind so strenge, daß man selbst die Ver-
wandten des Prälaten, welche nach Minden kamen, ihm
ihre Theilnahme und Verehrung zu bezeigen, nicht einen
Augenblick mit ihm allein lassen konnte. So ist es auch
mit seiner Korrespondenz. Die Briefe, welche der Erz-
bisch'of empfängt oder schreibt, werden von dem Offizier
gelesen, der ihn bewacht. Der Prälat trägt diese Unan-
nehmlichkeiten mit Ruhe und Heiterkeit. Seine große Ein-
sachheit und etwas Ehrwürdiges in seinem Aeußern haben
selbst auf Protestanten in Minden Eindruck gemacht. Zu
Köln, als er schon im Wagen war, fragte man ihn noch:
ob er endlich vernünftig werden wolle. Die nämliche
Frage hat man zu Minden erneuert. Man hat ihm vor-
geschlagen, seine Würde niederzulegen; unter dieser Be-
dingung sollte er seinen Gehalt von 12,000 Thalern behal-
ten; man würde noch eine Präbende bei St. Moriz, bei
Münster, einer Kirche, welche er während seines Aufent-
Haltes in dieser Stadt sehr liebte, beifügen. Aber wenn
man es versucht, auf diese Weise sein Gewissen zu bestürmen,
lächelt er nur. „Hofft man mich zu verführen? sagte er
eines Tages. Man hält mich gefangen wie einen Ver-
brechen; 'man beschuldigt mich der strafbarsten Handlungen,
ja sogar vor der ganzen Nation, daß ich das Volk zum
Aufruhr aufgereizt hätte, und man beraubt mich jedes
Mittels, diese Verläumdungen zu widerlegen. Man stelle
mich vor die Gerichte meines Landes, ich werde
mich zu vertheidigen und meine Ankläger zu beschämen
wissen; nie aber hoffe man, daß ich je meine Pflicht als
Erzbischof verläugne."

Sein Sekretär, Michelis, befindet sich ebenfalls noch
zu Minden, aber getrennt von ihm. Er ist in einem Gast-
Hofe streng bewacht nnd kann mit Niemanden sprechen. Er
ist ein vortrefflicher Mann und würdig, das Loos des Erz-
bischofs zu theilen.

— Zu Münster hat es am 12. d. etwas Unruhen abgesetzt.
Ein geachteter Geistlicher hatte angekündigt, daß er für den
Erzbischof von Köln zu einer bestimmten Stunde eine Messe
lesen werde. Das Volk war auf diese Zeit sehr zahlreich
versammelt, und da der Geistliche nicht erschien, entstand
im Volk der Verdacht, die Regierung habe ihn gehindert.
Die Regierung ließ das Militär ausrücken und einhaueff,
so daß viele Leute verwundet wurden. — Hr. Domdechant
Hüsgen soll Anstand nehmen, die Verwaltung der Diözese
Köln zu übernehmen.

Frankreich. Paris. (Privatkorresp.) Maria Amalie,
Königin der Franzosen, hat dem hochw. Herrn Quelot,
Pfarrer zu Pverdun, Kanton Waadt, für seine neue kath.
Kirche ein prachtvolles Gemälde, Maria Verkündigung,
zum Geschenk gemacht. 2hre Majestät die Königin wird
dasselbe auf ihre Kosten verpacken und versenden lassen.

— De Lamennais sucht sich durch die Herausgabe
eines „Volksbuches' (I-ivre llu peuple) wieder etwas
auS der Vergessenheit zu erheben; aber es gelingt immer
weniger. Nächstens etwas mehr darüber.
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